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Vorbemerkung: Anlass und Abstand 

Josef Mitterers Das Jenseits der Philosophie setzt nicht bei den tradierten Problemen der 

Erkenntnistheorie ein, sondern bei einer Voraussetzung, aus der diese Probleme hervorgehen: bei 

der Unterscheidung zwischen Beschreibung und einem von der Beschreibung kategorial 

verschiedenen Objekt. Der entscheidende Zug seines Verfahrens besteht darin, die Voraussetzung 

nicht durch eine weitere Theorie über ihr Verhältnis zur Wirklichkeit zu ersetzen. Er entwickelt eine 

andere Redeweise, von der aus sich rekonstruieren lässt, wie die kritisierte Unterscheidung 

hergestellt, vorausgesetzt und für die Entscheidung von Konflikten eingesetzt wird. 

Der folgende Text übernimmt diesen Zug, nicht jedoch Mitterers Gegenstand und nicht seine 

Alternative. Er untersucht eine andere, noch weiter verbreitete Denkvoraussetzung: den Vorrang 

der Identität. Gemeint ist die meist unausgesprochene Annahme, etwas müsse zuerst mit sich 

identisch sein, bevor es sich verändern, in Beziehung treten, wirken, erkannt oder verantwortlich 

gemacht werden könne. Relationen verbinden dann bereits fertige Relata; Veränderungen 

widerfahren bereits bestimmten Dingen; Unterschiede werden zwischen Einheiten festgestellt, deren 

Einheit dem Unterschied vorausliegt. 

Diese Voraussetzung ist weder mit dem logischen Satz A = A identisch noch durch ihn bewiesen. 

Der Satz der Identität regelt, wie Zeichen in einem Schluss festgehalten werden. Der 

Identitätsvorrang macht daraus eine Ordnung des Seienden: Erst das Ding, dann sein Wandel; erst 

die Person, dann ihre Geschichte; erst die Grenze, dann der Übergang; erst die Einheit, dann die 

Beziehung. Die folgenden Thesen bestreiten nicht, dass wir identifizieren müssen. Sie bestreiten, dass 

die Identität dessen, was wir identifizieren, deshalb auch dessen Ursprung und letzter 

Erklärungsgrund sein müsse. 

Als Alternative wird ein Denken des Übergangs entwickelt. Sein „Vorher“ ist nicht zeitlich 

gemeint. Es behauptet nicht, vor jedem Ding habe irgendwo ein reiner Strom existiert. Es kehrt eine 

Erklärungsrichtung um: Identitäten werden als Leistungen von Übergängen verstanden - als 

vorläufige Stabilisierungen, Wiederholungen und Begrenzungen, die nur fortbestehen, indem sie 

Veränderung auswählen, aufnehmen und abweisen. Der Übergang ist dabei keine neue Substanz und 

kein allverschlingender Fluss. Er ist die kleinste Einheit einer Erklärung, in der Differenz und 

Fortsetzung zugleich vorkommen. 

Das Werk gliedert sich in hundert Thesen. Die ersten drei Teile legen die Voraussetzung frei und 

rekonstruieren die Probleme, die aus ihr hervorgehen. Die Teile vier bis sechs entwickeln Begriffe 

einer alternativen Metaphysik und Erkenntnistheorie. Die Teile sieben bis neun erproben ihre Folgen 

für Selbst, Ethik, Politik, Wissenschaft und Technik. Der letzte Teil setzt den Entwurf seinen stärksten 

Einwänden aus. Ein Denken des Übergangs wäre gescheitert, wenn es nur eine neue Festung 

errichtete. Es muss an seinen eigenen Übergängen erkennbar bleiben. 
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I. Der unbefragte Vorrang 

1. Die Philosophie beginnt oft mit dem, was sie von der Entstehung ausnimmt. 

Wenn Philosophen fragen, wie ein Ding sich verändert, wie zwei Dinge aufeinander wirken oder wie 

ein Subjekt etwas erkennt, scheint bereits festzustehen, was sich verändert, welche Dinge wirken und 

wer erkennt. Die Identität der Beteiligten wird als Eintrittskarte in das Problem verlangt, nicht als 

Teil des Problems behandelt. 

So entsteht eine stille Arbeitsteilung. Die Identität liefert die Träger; Veränderung, Relation und 

Erkenntnis liefern deren nachträgliche Abenteuer. Was zuerst als methodische Erleichterung dient, 

wird zur metaphysischen Rangordnung. Das Bestimmte gilt als ursprünglich, das Werden als 

abgeleitet. Diese Rangordnung heißt hier Identitätsvorrang. Sie ist nicht eine These unter anderen, 

sondern eine Vorschrift darüber, welche Thesen überhaupt als verständlich erscheinen dürfen. 

2. Der Satz der Identität beweist keinen Vorrang der Identität. 

Aus „A ist A“ folgt, dass ein Ausdruck innerhalb einer bestimmten Operation festgehalten werden 

muss, wenn der Schluss nicht seinen Gegenstand verlieren soll. Daraus folgt nicht, dass A unabhängig 

von allen Operationen, Zeiten und Beziehungen zuerst als fertige Einheit bestanden habe. Eine Regel 

der Wiederaufnahme ist noch keine Geschichte der Entstehung. 

Der Identitätsvorrang erschleicht sich Autorität, indem er logische Verlässlichkeit mit 

ontologischer Ursprünglichkeit verwechselt. Wer ihn kritisiert, leugnet daher weder Konsistenz noch 

Unterscheidbarkeit. Die Kritik richtet sich gegen den Sprung von „Wir müssen A in diesem 

Zusammenhang wiedererkennen können“ zu „A muss schon vor diesem Zusammenhang dasselbe 

gewesen sein“. Logik verlangt Halt im Vollzug; sie schreibt nicht vor, dass aller Halt dem Vollzug 

vorausliegt. 

3. Die Grammatik stellt den Täter vor die Tat. 

Ein gewöhnlicher Satz nennt zuerst ein Subjekt und schreibt ihm dann ein Prädikat zu: Der Stein fällt, 

die Pflanze wächst, die Person entscheidet. Diese Form ist leistungsfähig. Doch sie verführt zu der 

Vorstellung, der Stein, die Pflanze und die Person seien vollständige Träger, denen Fallen, Wachsen 

und Entscheiden lediglich zustoßen. 

Die Grammatik ist deshalb nicht falsch; sie ist selektiv. Sie blendet aus, dass manches erst im 

Vollzug unterscheidbar wird: Ein Entscheider entsteht auch durch Entscheidungen, eine Grenze 

durch Grenzpraktiken, ein Organ durch die Prozesse, die es erhält. Wer die Satzform zur Weltform 

erhebt, macht aus einer bequemen Reihenfolge eine Schöpfungsgeschichte. Er setzt den Täter vor 

eine Tat, durch die dieser Täter erst Kontur gewinnt. 

4. Die Frage „Was ist X?“ enthält bereits eine Politik der Antwort. 

Sie fordert eine Bestimmung, die in wechselnden Fällen wiederholt werden kann. Deshalb bevorzugt 

sie Merkmale, die Unterschiede überdauern, und behandelt Abweichungen als Nebensache, Unfall 

oder Verfall. Die Frage ist nützlich, wenn wir sortieren, entscheiden oder wiederfinden wollen. Sie 

wird irreführend, sobald ihr Bedarf an einer stabilen Antwort als Wesen von X ausgegeben wird. 
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Neben „Was ist X?“ muss deshalb gefragt werden: „Durch welche Übergänge wird X jeweils 

bestimmbar?“ Die zweite Frage löst die erste nicht auf. Sie zeigt, welchen Preis deren Antwort hat: 

welche Veränderungen sie für unwesentlich erklärt, welche Vorgeschichten sie abschneidet und 

welche künftigen Gestalten sie ausschließt. Definitionen sind nicht nur Grenzen des Gesagten; sie 

verteilen Rechte auf Fortsetzung. 

5. Das klassische Bild der Veränderung setzt voraus, was es erklären soll. 

Veränderung wird gewöhnlich als Abfolge A1 - A2 dargestellt: dasselbe A besitzt zuerst, später aber 

nicht mehr die Eigenschaft p. Dieses Schema unterscheidet Veränderung von bloßer Ersetzung. Doch 

die verlangte Selbigkeit des A wird häufig nicht erklärt, sondern aus der Rede von seiner Veränderung 

zurückgewonnen. Es ist dasselbe, weil es sich verändert hat; und es kann sich verändern, weil es 

dasselbe ist. 

Der Kreis bleibt harmlos, solange es nur um Wiedererkennung für einen praktischen Zweck geht. 

Er wird zum metaphysischen Zirkel, sobald die vorausgesetzte Selbigkeit die Möglichkeit von 

Veränderung begründen soll. Dann wird eine Entscheidung darüber, welche Differenzen noch als 

Veränderungen dieses Etwas zählen, zur Ursache dafür erklärt, dass dieses Etwas durch die 

Differenzen hindurch besteht. 

6. Relationen werden zu Kabeln zwischen geschlossenen Geräten gemacht. 

Nach dem Identitätsvorrang sind die Relata zuerst da; die Relation kommt hinzu. Zwei Personen 

treten in ein Gespräch, zwei Staaten schließen einen Vertrag, zwei Teilchen wechselwirken. Die 

Beziehung kann sie beeinflussen, doch sie soll nicht dafür verantwortlich sein, dass gerade diese 

Einheiten in dieser Weise unterscheidbar sind. 

Viele Relationen widerlegen dieses Bild schon im Alltag. Eine Lehrerin ist nicht zunächst 

vollständig Lehrerin und unterrichtet dann; ihre Rolle entsteht in einem Gefüge aus Lernenden, 

Institutionen, Praktiken und Erwartungen. Ein Versprechen verbindet nicht nur zwei fertige Willen, 

sondern verändert, was jeder von ihnen künftig schuldet und sein kann. Relationen sind oft keine 

Kabel. Sie sind Werkstätten der Relata. 

7. Wiedererkennen ist eine rückwirkende Leistung. 

Wenn wir sagen, eine Person sei trotz großer Veränderung „noch dieselbe“, entdecken wir nicht bloß 

eine im Wandel versteckte Marke. Wir wählen Verbindungen aus: Erinnerung, Körperkontinuität, 

Name, Verpflichtung, Zurechenbarkeit oder die Anerkennung anderer. Von der Gegenwart aus 

ordnen wir frühere Zustände zu einer Geschichte. 

Diese Rückwirkung macht die Vergangenheit nicht beliebig. Körper, Dokumente, Zeugnisse und 

Folgen widersetzen sich manchen Erzählungen. Aber der Widerstand liefert nicht von selbst genau 

ein Identitätskriterium. Wiedererkennen ist eine gebundene Rekonstruktion: Es bindet Vergangenes 

an Gegenwärtiges unter Kriterien, die selbst eine Geschichte haben. Die Identität scheint früher zu 

sein als die Rekonstruktion, weil die Rekonstruktion ihre eigene Arbeit erfolgreich verbirgt. 
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8. Die Grenze wird gewöhnlich vor dem Übergang gedacht. 

Innen und außen, eigen und fremd, Natur und Technik, gesund und krank: Zuerst soll die Grenze 

feststehen, dann können Dinge sie überschreiten. Doch Grenzen, die niemals vollzogen, kontrolliert, 

erinnert oder bestritten werden, verlieren ihre Bestimmtheit. Sie bestehen durch geregelte 

Übergänge - durch das, was passieren darf, geprüft wird oder zurückgewiesen werden soll. 

Die Mauer ist nur der sichtbarste Teil einer Grenze. Formulare, Gewohnheiten, Messwerte und 

Erzählungen setzen sie täglich fort. Deshalb kommt der Übergang nicht einfach nach der Grenze. Er 

ist das Geschehen, in dem eine Grenze sich als Grenze bewährt, verschiebt oder zerfällt. Was als starre 

Linie erscheint, ist die verdichtete Geschichte selektiver Durchlässigkeit. 

9. Klassifikation erzeugt Gleichheit durch geregeltes Vergessen. 

Kein Fall ist einem anderen in jeder Hinsicht gleich. Eine Klasse entsteht, indem einige Unterschiede 

festgehalten und andere übergangen werden. Das ist kein Fehler: Ohne solches Vergessen gäbe es 

weder Begriffe noch gemeinsame Entscheidungen. Problematisch wird es erst, wenn die erzeugte 

Gleichheit als vorausliegende Identität der Fälle erscheint. 

Jede Klassifikation trägt daher eine doppelte Verantwortung. Sie muss zeigen, welche 

Unterschiede sie für ihren Zweck ignoriert; und sie muss revidierbar bleiben, wenn gerade diese 

Unterschiede Folgen erzeugen. Der Identitätsvorrang verwandelt eine verantwortbare Auswahl in 

eine unschuldige Entdeckung. Er lässt die Klasse so aussehen, als habe sie ihre Mitglieder bereits vor 

jedem Kriterium zusammengerufen. 

10. Fertigkeit ist kein Ursprung, sondern ein Effekt gelungener Wiederholung. 

Etwas erscheint fertig, wenn seine Herstellung, Erhaltung und Reparatur aus dem Blick treten. Der 

Tisch wirkt dauerhafter als die Arbeit, die ihn hervorgebracht hat; die Institution dauerhafter als die 

täglichen Akte ihrer Anerkennung; der Charakter dauerhafter als die Entscheidungen, in denen er 

sich bestätigt oder ändert. 

Der Identitätsvorrang beginnt mit diesem Effekt und erklärt aus ihm die Prozesse, die ihn 

erzeugen. Das Denken des Übergangs verfährt umgekehrt. Es fragt nicht zuerst, welche fertige Einheit 

der Veränderung zugrunde liegt, sondern welche Wiederholungen eine Einheit so verlässlich 

machen, dass wir ihre Wiederholungsarbeit vergessen können. Der Anschein des Schon-immer ist die 

höchste Leistung des Noch-einmal. 
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II. Die Probleme, die der Vorrang erzeugt 

11. Das Schiff des Theseus ist ein Tribunal über konkurrierende Fortsetzungen. 

Das berühmte Schiff verliert nach und nach alle Planken. Ist es noch dasselbe? Wird aus den alten 

Planken ein zweites gebaut, welchem gehört die Identität? Der Streit scheint eine verborgene 

Tatsache über das „wahre“ Schiff zu suchen. Tatsächlich konkurrieren mehrere berechtigte 

Fortsetzungen: die Kontinuität des Gebrauchs, der Form, des Materials, des Namens und der sozialen 

Anerkennung. 

Das Paradox entsteht nicht, weil es gar keine Antwort gäbe, sondern weil eine einzige Antwort für 

alle Zwecke verlangt wird. Versicherung, Museum, Besatzung und Materialgeschichte können 

verschiedene Kontinuitäten verfolgen. Der Identitätsvorrang erklärt ihre Pluralität zum Mangel. Das 

Übergangsdenken fragt stattdessen, welche Fortsetzung unter welchen Folgen verbindlich gemacht 

wird. Das Schiff besitzt seine Identität nicht wie einen Kiel; es erhält sie durch Regeln der Weiterfahrt. 

12. Die personale Identität wird unlösbar, sobald sie als Besitz gesucht wird. 

Körper, Gedächtnis, Bewusstsein, Seele und soziale Anerkennung wurden nacheinander als Träger 

des Selbst angeboten. Jeder Kandidat soll erklären, warum jemand durch Schlaf, Vergessen, 

Krankheit, Reifung und moralische Umkehr dieselbe Person bleibt. Doch jeder Kandidat verändert 

sich oder verlangt seinerseits Kriterien der Selbigkeit. 

Das Selbst ist nicht das unveränderliche Eigentum einer Biografie. Es ist die Weise, in der eine 

Biografie Anschlüsse bildet, Unterbrechungen verarbeitet und Zurechnung ermöglicht. Manche 

Anschlüsse sind körperlich, manche narrativ, manche rechtlich, manche durch andere Menschen 

getragen. Ihre Spannung ist kein Beweis, dass hinter ihnen ein reiner Besitzer verborgen sein müsse. 

Sie ist das Material personaler Kontinuität. 

13. Eine Ursache ist nicht fertig, bevor ihre Wirkung sie bestimmt. 

Wir identifizieren Ursachen im Licht dessen, was geschehen ist. Der Funke wird zur Brandursache, 

weil eine Kette von Brennbarkeit, Sauerstoff, Nähe und unterlassener Löschung in einen Brand 

mündet. Ohne diesen Verlauf wäre derselbe Funke vielleicht nur ein folgenloses Ereignis. Die 

Wirkung erschafft den früheren Funken nicht, aber sie verändert, als was er in der Erklärung zählt. 

Der Identitätsvorrang behandelt Ursache und Wirkung als zwei fertige Glieder und sucht danach 

das Band zwischen ihnen. So entsteht das Rätsel einer unsichtbaren Notwendigkeit. Das 

Übergangsdenken beschreibt stattdessen Kanäle, Verstärkungen, Hemmungen und Schwellen. 

Kausalität ist nicht ein metaphysisches Kabel; sie ist die gegliederte Abhängigkeit eines Verlaufs. 

14. Das Allgemeine ist keine Identität, die in vielen Fällen wohnt. 

Wenn verschiedene Dinge „rot“, „gerecht“ oder „lebendig“ heißen, scheint eine gemeinsame Einheit 

in ihnen wiederzukehren. Dann stellt sich die alte Frage, ob das Allgemeine unabhängig existiert, nur 

im Geist liegt oder bloß ein Name ist. Alle drei Antworten behalten die Forderung bei, die 

Wiederholung müsse von einer identischen Einheit getragen werden. 
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Man kann Wiederholbarkeit anders denken. Ein Begriff ist eine Regel, Übergänge zwischen Fällen 

zu vollziehen: Ähnlichkeiten wahrzunehmen, Proben anzuwenden, Grenzfälle zu verhandeln und 

neue Fälle aufzunehmen. Das Allgemeine ist dann weder ein verborgenes Ding noch bloßer Laut. Es 

ist eine fortsetzbare Praxis, deren Identität gerade in der geregelten Veränderbarkeit ihrer 

Anwendungen besteht. 

15. Der Beobachter wird durch die behauptete Neutralität unsichtbar gemacht. 

Soll ein Subjekt Veränderungen objektiv feststellen, muss es nach dem Identitätsvorrang außerhalb 

des beobachteten Wandels hinreichend dasselbe bleiben. Seine Maßstäbe, Kategorien und Interessen 

gelten als Bedingungen der Beobachtung, nicht als Beteiligte an ihrer Geschichte. So entsteht das Bild 

eines festen Blickpunkts gegenüber bewegten Gegenständen. 

Doch Beobachten verändert Fähigkeiten, Instrumente, Erwartungen und oft den beobachteten 

Verlauf. Das bedeutet nicht, dass jede Beobachtung willkürlich sei. Es bedeutet, dass Objektivität 

nicht durch die Identität eines unberührten Beobachters gesichert werden kann. Sie entsteht durch 

nachvollziehbare Übergänge zwischen Perspektiven: Kalibrierung, Wiederholung, Kritik, 

Übersetzung und die Möglichkeit, dass das Verfahren an Widerständen scheitert. 

16. Das Wissen vom Wandel wird widersprüchlich, wenn Wissen nur Festhalten 

bedeutet. 

Ein Begriff soll seinen Gegenstand stabil bestimmen; ein Wandel soll gerade die Bestimmung 

verändern. Wird Erkenntnis als Besitz unveränderlicher Sätze gedacht, erscheint Veränderung 

entweder als Defekt unseres Wissens oder als bloßer Wechsel äußerer Zustände unter einem 

unveränderten Wesen. Das Neue darf vorkommen, aber nicht die Regeln berühren, nach denen es 

neu heißt. 

Ein Wissen des Übergangs muss selbst übergangsfähig sein. Es bewahrt nicht nur Ergebnisse, 

sondern auch Wege der Revision. Es weiß etwas dann gut, wenn es angeben kann, unter welchen 

Veränderungen seine Begriffe tragen, wann sie angepasst werden müssen und welche Folgen eine 

Anpassung hat. Verlässlichkeit ist nicht Unbeweglichkeit; sie ist organisierte Korrigierbarkeit. 

17. Widerspruch ist nicht immer eine Katastrophe des Gegenstands. 

„A ist p“ und „A ist nicht p“ können einander logisch widersprechen. Doch oft zeigt der Konflikt, dass 

das A durch die beiden Aussagen nicht auf dieselbe Weise fortgesetzt wird: Es wird zu verschiedenen 

Zeiten, unter verschiedenen Messregeln oder in verschiedenen Praktiken bestimmt. Der 

Widerspruch zwingt dann zur Präzisierung der Übergänge, nicht zur Suche nach einem 

unveränderten Kern. 

Das ist keine Lizenz, beliebige Widersprüche zu dulden. Im Gegenteil: Erst wenn die Bedingungen 

der Fortsetzung offenliegen, lässt sich unterscheiden, ob zwei Aussagen wirklich dasselbe 

beanspruchen oder nur durch eine verdeckte Verschiebung gleich klingen. Das Übergangsdenken 

schwächt die Logik nicht. Es entzieht ihr die Aufgabe, ontologische Kontinuität ohne Untersuchung 

zu garantieren. 
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18. Mögliche Welten lösen das Identitätsproblem nicht, sie vervielfachen es. 

Wer fragt, was eine Person unter anderen Umständen getan hätte, muss entscheiden, welche 

Veränderungen noch Möglichkeiten dieser Person sind. Bleiben Name, Körper, Herkunft, Charakter 

oder nur eine kausale Linie gleich? Die Rede von möglichen Welten ordnet Alternativen elegant, aber 

die transweltliche Identität der Beteiligten bleibt ein Auswahlproblem. 

Das Übergangsdenken ersetzt die ferne Verdoppelung nicht durch Verzicht auf Möglichkeiten. Es 

versteht Möglichkeit als erreichbaren Übergang von einer gegebenen Lage aus. Eine Möglichkeit 

gehört zu einer Person oder Institution, wenn es nachvollziehbare Pfade gibt, auf denen sie sich zu 

ihr hin verändern könnte. Möglichkeiten sind keine fertigen Gegenstücke; sie sind gegliederte 

Spielräume. 

19. Institutionen täuschen Substanz vor, indem sie Personalwechsel überleben. 

Eine Universität, ein Gericht oder ein Staat besteht länger als die meisten seiner Mitglieder. Daraus 

entsteht der Eindruck eines übergeordneten Wesens, das Personal nur austauscht. Doch die 

Institution bleibt nur, wenn Akten gelesen, Rollen besetzt, Gebäude erhalten, Verfahren anerkannt 

und Entscheidungen als ihre Entscheidungen fortgeführt werden. 

Ihre Dauer ist real, aber sie ist geleistet. Wer sie als Substanz behandelt, kann Verantwortung 

zwischen „der Institution“ und ihren jeweils Handelnden hin- und herschieben. Das 

Übergangsdenken macht sichtbar, an welchen Übergaben Verantwortung haftet: Wer eine Praxis 

übernimmt, verändert oder trotz erkennbarer Folgen wiederholt, beteiligt sich an der Identität der 

Institution. Fortbestand ist kein Freispruch. 

20. Der Identitätsvorrang zwingt zu einer falschen Wahl zwischen Starrheit und 

Beliebigkeit. 

Entweder gibt es einen festen Kern, dann scheint Veränderung nur Oberfläche zu betreffen. Oder es 

gibt keinen festen Kern, dann scheint jedes Spätere mit jedem Früheren verbunden werden zu 

können. Diese Alternative beherrscht Debatten über Personen, Kulturen, Begriffe und politische 

Ordnungen. 

Sie übersieht eine dritte Möglichkeit: gebundene Transformation. Übergänge können offen sein, 

ohne regellos zu sein. Sie übernehmen Material, Folgen, Erwartungen und Widerstände; sie 

verändern gerade dadurch, was übernommen wird. Eine Melodie bleibt nicht wegen eines 

unveränderlichen Tons dieselbe, sondern durch geordnete Beziehungen, die Transposition erlauben 

und zugleich nicht jede Tonfolge zulassen. Identität kann streng sein, ohne ursprünglich zu sein. 
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III. Die Zirkularität der Identität 

21. Identität wird durch Kriterien erkannt, die aus den Übergängen gewonnen 

werden, welche sie ordnen soll. 

Um festzustellen, ob ein Baum, ein Vertrag oder ein Mensch fortbesteht, wählen wir Merkmale seiner 

Kontinuität. Diese Merkmale sind nicht vor jeder Erfahrung verfügbar. Wir lernen an Fällen, welche 

Verletzungen ein Organismus überlebt, welche Änderungen einen Vertrag beenden und welche 

Brüche eine Biografie noch als ihre eigenen aufnehmen kann. 

Anschließend behandeln wir die gelernten Kriterien, als hätten sie das Fortbestehen von Anfang 

an begründet. Der Baum lebt weiter, weil seine Lebensprozesse die maßgeblichen Kontinuitäten 

zeigen; dieselben Prozesse gelten als seine, weil der Baum weiterlebt. Der Zirkel ist als Praxis 

unvermeidlich und fruchtbar. Unfruchtbar wird er, wenn sein nachträglich stabilisiertes Kriterium 

als vorausliegendes Wesen ausgegeben wird. 

22. Identitätskriterien tragen Zwecke in sich. 

Ob ein repariertes Gerät „dasselbe“ ist, hängt davon ab, was mit der Frage getan werden soll. Für die 

Garantie können Seriennummer und Bauteiltausch entscheidend sein; für die Besitzerin seine 

Gebrauchsgeschichte; für die Forensik die Kette dokumentierter Übergaben. Keine Antwort muss 

deshalb bloß subjektiv sein. Jede kann öffentlich geregelt und durch Tatsachen begrenzt werden. 

Der Zweck erfindet den Gegenstand nicht, aber er bestimmt, welche seiner Kontinuitäten 

entscheidungswirksam werden. Der Identitätsvorrang verschweigt diesen Zweck und präsentiert 

sein Ergebnis als zweckfreie Selbigkeit. Damit entzieht er die Wahl des Kriteriums der Kritik. Wer 

nach Identität fragt, soll daher auch angeben, wer wozu eine einzige Fortsetzung benötigt. 

23. „Dasselbe“ und „ein anderes“ sind keine spiegelbildlichen Urteile. 

Etwas als dasselbe fortzuführen verpflichtet dazu, Unterschiede zu verarbeiten: Man muss erklären, 

warum sie die Kontinuität nicht beenden. Etwas als ein anderes abzutrennen verpflichtet dazu, 

Gemeinsamkeiten neu zu verteilen: Man muss erklären, warum sie keine gemeinsame Zurechnung 

mehr tragen. Beide Urteile leisten verschiedene Arbeit. 

Der Identitätsvorrang behandelt nur die Differenz als erklärungsbedürftig. Gleichheit erscheint 

selbstverständlich, Andersheit als Bruch. Doch in vielen Fällen ist gerade die Behauptung der 

Selbigkeit die stärkere Intervention. Wer eine heutige Institution mit ihrer belasteten Vorgängerin 

identifiziert, schafft Verantwortungsanschlüsse; wer sie trennt, kann sie lösen. Identität ist nicht 

neutraler als Differenz. 

24. Jede Identität besitzt eine Erzählung, auch wenn sie sich als Definition 

verkleidet. 

Eine Definition nennt Merkmale gleichzeitig. Eine Identität bewährt sich jedoch nacheinander. Damit 

ein Merkmal als wesentlich gelten kann, muss eine Geschichte möglicher Veränderungen mitgedacht 

werden: Was darf verschwinden, was muss wiederhergestellt werden, welcher Bruch beendet die 

Fortsetzung? Selbst die knappste Definition enthält eine ungeschriebene Dramaturgie. 
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Deshalb kann keine Theorie der Identität vollständig auf zeitlose Bedingungen reduziert werden. 

Ihre Bedingungen bestimmen nicht nur einen Zustand, sondern erlaubte Wege zwischen Zuständen. 

Wo diese Wege verschwiegen werden, übernehmen Gewohnheit und Macht ihre Festlegung. Das 

Übergangsdenken verlangt, die verborgene Erzählung einer Definition offenzulegen. 

25. Der Name ist kein Etikett auf einem Kern, sondern ein Versprechen der 

Wiederaufnahme. 

Einen Namen erneut zu gebrauchen heißt, eine spätere Begegnung an frühere anzuschließen. Der 

Name hält nicht alle Eigenschaften fest; gerade deshalb kann er Veränderungen überdauern. Seine 

Leistung besteht in einer leeren, aber nicht beliebigen Stelle: Wer so genannt wird, soll als Adressat 

bestimmter Erinnerungen, Rechte und Erwartungen wiederkehren können. 

Namen sind daher soziale Übergangstechniken. Sie können Kontinuität schützen, aber auch 

fesseln. Ein früherer Name kann eine überwundene Rolle erzwingen; ein neuer Name kann eine 

Transformation öffentlich wirksam machen. Die Frage ist nicht, welcher Laut dem „wahren“ Wesen 

entspricht, sondern welche Geschichte durch seine Wiederholung fortgesetzt oder beendet wird. 

26. Identität ist eine Form der Kompression. 

Wir können die unermessliche Verschiedenheit aufeinanderfolgender Zustände nicht einzeln 

bewahren. Wir bündeln sie zu Dingen, Personen, Vorgängen und Epochen. Diese Kompression 

ermöglicht Erinnerung, Planung und Verantwortung. Sie macht aus vielen Übergängen eine 

handhabbare Einheit. 

Wie jede Kompression verliert sie Information. Das Verlorene ist nicht automatisch wichtig, doch 

es kann wichtig werden. Ein medizinischer Mittelwert verbirgt eine seltene Reaktion; eine nationale 

Erzählung übergeht Stimmen, die ihre Einheit stören; ein Charakterurteil löscht eine Veränderung. 

Gutes Denken besteht nicht darin, ohne Identitäten auszukommen, sondern die 

Kompressionsverluste zu kennen und bei neuen Folgen wieder zu öffnen. 

27. Der Identitätsvorrang beruht auf einem produktiven Zirkel, den er als 

Fundament ausgibt. 

Wir erkennen Fortbestand an stabilen Mustern; Muster heißen stabil, wenn wir sie als Fortbestand 

desselben verfolgen. Dieser Zirkel lässt sich nicht durch ein letztes Merkmal beenden, denn auch 

dessen Fortbestand müsste erkannt werden. Ein unveränderlicher Kern wäre nur dann hilfreich, 

wenn seine Verbindung mit den wechselnden Erscheinungen bereits gesichert wäre - genau das aber 

sollte er erklären. 

Die Alternative lautet nicht, den Zirkel zu zerbrechen. Sie lautet, ihn als Verfahren zu organisieren. 

Kriterien werden an Übergängen erprobt, Übergänge durch Kriterien gegliedert, beide bei Störungen 

revidiert. Der Zirkel wird zur Schleife des Lernens. Ein Fundament verspricht Ruhe; eine 

Rückkopplung erklärt, wie Halt erzeugt wird. 
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28. Die Berufung auf das Wesen verschiebt die Frage um eine Ebene. 

Wenn trotz aller Veränderungen dasselbe Wesen fortbestehen soll, muss angegeben werden, 

wodurch gerade dieses Wesen dasselbe bleibt. Wird ein weiteres Wesen seiner Identität 

angenommen, beginnt eine Hierarchie von Trägern. Wird seine Selbigkeit einfach gesetzt, endet die 

Erklärung dort, wo das Erklärungsbedürfnis am größten ist. 

„Wesen“ kann sinnvoll die besonders tragenden Abhängigkeiten einer Sache benennen. Dann ist 

es jedoch Ergebnis einer Untersuchung: jene Struktur, deren Veränderung besonders viele andere 

Übergänge verändert. Als voraussetzungsloser Identitätsanker erklärt das Wesen nichts. Es ist ein 

Halteschild, das an die Stelle eines Weges gestellt wird. 

29. Ein letzter Identitätsausweis führt in einen Regress von Beglaubigungen. 

Soll ein Kriterium K garantieren, dass A dasselbe bleibt, muss K in den relevanten Anwendungen 

dasselbe K sein. Seine Identität verlangt ein Kriterium K2; dessen wiederholte Anwendung ein K3. In 

der Praxis bricht dieser Regress früh ab: durch Routinen, Institutionen, Körpergedächtnis, 

Messstandards oder wechselseitiges Vertrauen. 

Der Abbruch ist nicht skandalös. Skandalös ist nur, ihn als Auffinden einer voraussetzungslosen 

Selbigkeit zu beschreiben. Standards halten, weil sie gewartet, verglichen und bei Abweichungen neu 

justiert werden. Die Beglaubigung endet nicht in einem metaphysischen Siegel, sondern in einer 

hinreichend tragfähigen Praxis. Der letzte Grund ist oft eine gut organisierte Übergabe. 

30. Der Identitätsvorrang ist keine falsche Beobachtung, sondern eine voreilige 

Reihenfolge. 

Wir sehen tatsächlich dauerhafte Dinge, wiederkehrende Personen und stabile Ordnungen. Die Kritik 

muss diese Erfahrung nicht widerlegen. Sie richtet sich gegen die Schlussrichtung: Aus der Tatsache, 

dass wir etwas als fortbestehend behandeln können, wird gefolgert, sein Fortbestand müsse jeder 

Beziehung und Veränderung erklärend vorausliegen. 

Die entscheidende Umkehr lautet: Nicht weil etwas zuerst identisch ist, kann es Übergänge 

überstehen; weil bestimmte Übergänge wiederholbar, anschlussfähig und begrenzt sind, kann etwas 

als identisch bestehen. Damit wird Identität nicht abgeschafft, sondern aus einer mystischen 

Voraussetzung in eine untersuchbare Leistung verwandelt. 
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IV. Der Übergang vor den Relata 

31. Das Grundprinzip des Übergangsdenkens lautet: Erkläre die Einheit aus ihrer 

Weise des Fortgangs. 

Statt zu fragen, welches fertige Etwas in einen Prozess eintritt, wird gefragt, welche Unterschiede ein 

Verlauf übernimmt, welche er erzeugt und welche er nicht übersteht. Die Einheit erscheint dann nicht 

am Anfang der Erklärung, sondern als ihre verdichtete Mitte: als das, was in mehreren Schritten 

wiederkehren kann, ohne in jedem Schritt gleich zu sein. 

Dieses Prinzip ist eine Heuristik, keine Weltschöpfungsformel. Es behauptet nicht, dass außerhalb 

unserer Erklärung „nur Übergänge“ existierten. Es fordert, Identitäten dort nicht als erste Erklärer 

einzusetzen, wo ihre Stabilität selbst das erklärungsbedürftige Phänomen ist. 

32. Ein Übergang ist nicht das Dritte zwischen A und B. 

Wenn A und B bereits vollständig bestimmt sind, wird der Übergang zur Brücke, die zwei Ufer 

nachträglich verbindet. Dann stellt sich erneut die Frage, wie die Brücke beide berühren kann, ohne 

selbst in weitere Verbindungen zu zerfallen. Das bekannte Bild verlängert das Problem. 

Im Übergangsdenken bezeichnet „A - B“ eine nachträgliche Gliederung eines Verlaufs. Erst im 

Übergang wird bestimmbar, was als Ausgang, was als Ankunft und was als Schwelle zählt. Beim 

Lernen etwa ist der Unwissende nicht einfach ein fertiges A, das Wissen B erhält. Der Lernprozess 

verändert, was als frühere Unwissenheit, als Gegenstand und als lernendes Selbst verstanden wird. 

33. Der Übergang ist keine neue Substanz namens „Fluss“. 

Die Behauptung „Alles fließt“ kann den alten Fehler wiederholen. Sie macht aus dem Fließen einen 

universalen Stoff, der überall mit sich identisch bleibt. Dann wird das Werden zur unbeweglichsten 

aller Essenzen. Ein Übergangsdenken darf seine Alternative nicht vergegenständlichen. 

Übergang bezeichnet daher keine Sache hinter den Dingen. Er ist eine Weise, Abhängigkeiten zu 

beschreiben, in der Herkunft und Neuheit zugleich zählen. Manche Übergänge sind rasch, andere so 

langsam, dass sie wie Stillstand erscheinen; manche sind umkehrbar, andere irreversibel; manche 

erhalten Einheiten, andere lassen sie entstehen oder enden. Ihre Verschiedenheit ist kein Mangel 

eines einheitlichen Flusses, sondern der Gegenstand der Theorie. 

34. Die kleinste Form des Übergangs ist Differenz mit Mitnahme. 

Wo keinerlei Differenz entsteht, geschieht keine Veränderung. Wo keinerlei Mitnahme stattfindet, 

lässt sich kein Übergang, sondern nur unverbundene Verschiedenheit beschreiben. Ein Übergang 

liegt vor, wenn ein Späteres aus einem Früheren Bedingungen, Spuren oder Beschränkungen 

übernimmt und sie zugleich anders fortsetzt. 

„Mitnahme“ ist weiter als Erinnerung und schwächer als Identität. Eine Narbe nimmt eine 

Verletzung mit, eine Institution ihre Präzedenzfälle, ein Satz den vorangehenden Kontext, eine 

Landschaft frühere Eingriffe. Nicht alles Mitgenommene wird bewusst oder bewahrt. Es wirkt in 

geöffneten und geschlossenen Möglichkeiten fort. 
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35. Übergänge besitzen drei Momente: Abweichung, Bindung und Aufnahme. 

Die Abweichung verhindert, dass der neue Schritt bloße Wiederholung ist. Die Bindung verhindert, 

dass er beziehungslos neben dem früheren steht. Die Aufnahme bestimmt, wie der neue Schritt das 

Übernommene in seine eigene Fortsetzung einbaut. Kein Moment kann für sich den Übergang tragen. 

Reine Abweichung wäre Zerstreuung, reine Bindung Erstarrung, reine Aufnahme 

unterschiedslose Einverleibung. Ihre Spannung macht Übergänge produktiv. Sie erlaubt, Stabilität 

und Neuerung nicht länger als Gegensätze zu behandeln: Stabil ist, was Abweichungen so binden und 

aufnehmen kann, dass ein Fortgang möglich bleibt. 

36. Eine Grenze ist ein stabilisiertes Muster von Übergängen. 

Eine Zellmembran, eine Staatsgrenze, eine sprachliche Kategorie und eine persönliche Intimsphäre 

sind nicht dasselbe. Gemeinsam ist ihnen, dass sie Durchgänge auswählen: Stoffe, Personen, Zeichen 

oder Ansprüche werden zugelassen, verzögert, übersetzt oder abgewehrt. Ihre Grenze besteht in 

dieser Selektivität. 

Darum ist Durchlässigkeit nicht das Gegenteil einer Grenze, sondern ihre konkrete Form. Eine 

vollkommen undurchlässige Grenze könnte weder erkannt noch erhalten werden; sie hätte keine 

Beziehungen, an denen sie sich als Grenze zeigt. Eine vollkommen wahllose Durchlässigkeit wäre 

ebenfalls keine Grenze. Grenzen sind geronnene Entscheidungen über Übergänge. 

37. Identität ist die Fähigkeit zur variierten Wiederkehr. 

Was nur durch buchstäbliche Unveränderlichkeit bestehen könnte, wäre bereits durch die Zeit 

bedroht. Lebewesen tauschen Stoffe aus, Begriffe nehmen neue Fälle auf, Freundschaften überstehen 

wechselnde Lebenslagen. Ihr Fortbestand zeigt sich nicht trotz, sondern in regulierter Variation. 

Identität heißt daher nicht, Differenz auszuschließen, sondern einen Bereich von Differenzen als 

eigene Veränderung zu organisieren. Dieser Bereich ist weder grenzenlos noch ein für alle Mal 

festgelegt. Er kann sich erweitern, verengen oder durch einen Bruch neu ordnen. Identität ist die 

Grammatik einer wiederholbaren Verwandlung. 

38. Stabilität ist ein Verhältnis von Geschwindigkeiten. 

Ein Gebirge erscheint unbeweglich gegenüber einem Menschenleben und veränderlich gegenüber 

geologischen Zeiträumen. Eine Gewohnheit wirkt stabil gegenüber einzelnen Handlungen und fragil 

gegenüber einer langen Unterbrechung. „Stabil“ bezeichnet nicht Abwesenheit von Wandel, sondern 

langsame oder kompensierte Veränderung relativ zu anderen Veränderungen. 

Diese Relativität macht Stabilität nicht bloß perspektivisch. Geschwindigkeiten, Schwellen und 

Rückkopplungen lassen sich untersuchen. Aber die Untersuchung muss ihren zeitlichen Maßstab 

angeben. Wer ihn verschweigt, verwandelt Langsamkeit in Substanz und Schnelligkeit in Unordnung. 

39. Ein Ding ist ein Knoten von Fortsetzungen, kein Gefängnis eines Wesens. 

Ein Ding bündelt verschiedene Übergangslinien: materielle Erhaltung, mögliche Gebräuche, kausale 

Wirkungen, Benennungen, Eigentumsverhältnisse und Erinnerungen. Nicht jede Linie ist für jedes 

Ding gleich wichtig. Ihre hinreichende Verschränkung lässt es als Einheit auftreten. 
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Das Wort „Knoten“ darf nicht räumlich missverstanden werden. Es bezeichnet eine Verdichtung 

wechselseitiger Bedingungen. Wird eine tragende Linie unterbrochen, können andere sie eine Zeit 

lang kompensieren; manchmal zerfällt der Knoten, manchmal ordnet er sich neu. Das Ding ist 

wirklich, gerade weil seine Fortsetzungen Folgen haben. Es braucht keinen unveränderlichen 

Häftling in seinem Inneren. 

40. Der Vorrang des Übergangs ist erklärend, nicht chronologisch. 

Es wäre widersinnig zu behaupten, „der Übergang“ habe in einer ersten Zeit vor allen Dingen existiert. 

Damit würde er selbst zum frühesten Ding. Das „vor“ im Titel dieses Werkes bezeichnet eine 

methodische Priorität: Bei Phänomenen der Entstehung, Erhaltung und Veränderung sollen zuerst 

die Vollzüge untersucht werden, aus denen Einheiten hervorgehen. 

Sobald eine Einheit hinreichend stabilisiert ist, darf und muss sie in weiteren Erklärungen als 

gegeben behandelt werden. Übergangsdenken verbietet keine Abkürzungen. Es erinnert nur daran, 

dass eine brauchbare Abkürzung keine ewige Ontologie ist. Was heute Voraussetzung einer 

Untersuchung ist, kann morgen ihr Gegenstand werden. 
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V. Eine Grammatik des Werdens 

41. Das Verb „sein“ soll nicht verboten, sondern zur Rechenschaft gezogen werden. 

„Der Tisch ist braun“, „die Regel ist gültig“, „sie ist mutig“: Die Kopula bündelt sehr verschiedene Arten 

des Haltens. Sie kann eine momentane Beobachtung, eine institutionelle Geltung oder eine bewährte 

Zuschreibung anzeigen. Der Identitätsvorrang lässt diese Unterschiede unter dem Anschein 

desselben Seins verschwinden. 

Das Übergangsdenken ersetzt nicht jedes „ist“ durch ein „wird“. Es ergänzt die Frage: Wie hält 

diese Bestimmung, wodurch und bis wohin? Der Tisch hält seine Farbe unter bestimmten Licht- und 

Materialbedingungen, die Regel durch Anerkennung und Sanktion, der Mut in wiederkehrenden 

Situationen. Das Sein wird nicht geleugnet; seine Wartung wird sichtbar. 

42. Ein Zustand ist ein Querschnitt, kein bewegungsloser Baustein. 

Wir benötigen Zustände, um zu messen und zu vergleichen. Ein Zustand fasst gleichzeitig zusammen, 

was in verschiedenen Rhythmen fortläuft. Doch diese Gleichzeitigkeit ist hergestellt: Das 

Messintervall wird gewählt, langsame Veränderungen werden eingefroren, schnelle gemittelt. 

Ein Querschnitt ist deshalb weder bloße Fiktion noch das letzte Element der Wirklichkeit. Er ist 

eine operative Pause. Gute Beschreibungen geben an, wie lange ihre Pause trägt und welche 

Bewegungen sie abschneidet. Schlechte Ontologien vergessen den Schnitt und erklären die 

Momentaufnahme zum Grund des Films. 

43. Eine Eigenschaft ist ein verlässliches Antwortmuster. 

„Zerbrechlich“, „leitfähig“, „löslich“, aber auch „geduldig“ oder „vertrauenswürdig“ bezeichnen, wie 

etwas unter bestimmten Anforderungen antwortet. Selbst scheinbar ruhende Eigenschaften werden 

durch mögliche Übergänge verständlich: Farbe durch Wechselwirkungen von Licht, Oberfläche und 

Wahrnehmung; Form durch Widerstand gegen Verformung und durch Messpraktiken. 

Die Eigenschaft gehört dem Ding, doch „gehören“ heißt hier nicht, als fertiger Inhalt in ihm zu 

liegen. Sie ist ein stabiler Zusammenhang zwischen Bedingungen und Antworten. Dadurch bleibt 

Raum für Kontext, ohne die Eigenschaft in Beliebigkeit aufzulösen. Ein Antwortmuster kann real, 

wiederholbar und überraschend sein. 

44. Ein Ereignis ist die Einheit, die ein Verlauf durch seine Folgen erhält. 

Wo beginnt ein Krieg, eine Krankheit, eine Entdeckung oder ein Gespräch? Der Anfang wird oft erst 

später festgelegt, wenn sichtbar ist, welche früheren Vorgänge in den Verlauf aufgenommen wurden. 

Ebenso kann das Ende umstritten bleiben, weil Folgen weiterlaufen. 

Ein Ereignis ist daher nicht nur ein Punkt, der dann Wirkungen erzeugt. Es gewinnt seine Grenzen 

aus einer Konstellation von Vorbedingungen, Schwellen und Nachwirkungen. Das macht Ereignisse 

nicht nachträglich erfunden. Es erklärt, warum ihre Wirklichkeit wachsen kann: Spätere Folgen 

lassen frühere Momente als Teile desselben Ereignisses hervortreten. 
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45. Ursache heißt: einen Übergangsraum asymmetrisch gliedern. 

Eine Ursache macht nicht alles, was folgt; sie verändert, welche Fortsetzungen unter gegebenen 

Bedingungen möglich, wahrscheinlich oder ausgeschlossen sind. Ein Ventil lenkt einen Strom, ein 

Gesetz Verhaltenserwartungen, ein Trauma Reaktionsräume. Die Asymmetrie besteht darin, dass 

spätere Möglichkeiten vom früheren Eingriff abhängen, nicht bloß umgekehrt. 

Diese Bestimmung erlaubt mehrere Ursachen, Rückkopplungen und Schwellen, ohne Kausalität 

in bloße Erzählung aufzulösen. Sie verlangt konkrete Fragen: Welche Alternative wurde eröffnet? 

Welche geschlossen? Welche Abhängigkeit bleibt, wenn andere Bedingungen variiert werden? 

Ursachen sind Architekturen des Danach. 

46. Möglichkeit ist kein fertiges Schattenreich, sondern erreichbare Verwandlung. 

Etwas ist möglich, wenn von einer Lage aus Übergänge dorthin führen können, ohne alle Bedingungen 

der Lage aufzugeben. Je nachdem, welche Bedingungen festgehalten werden, verändert sich der 

Möglichkeitsraum. „Ich könnte gehen“ bedeutet etwas anderes körperlich, rechtlich, ökonomisch und 

moralisch. 

Möglichkeiten haben deshalb Grade, Kosten und Träger. Eine bloß logisch widerspruchsfreie 

Beschreibung kann praktisch unerreichbar sein; eine heute blockierte Möglichkeit kann durch 

Erfindung oder Solidarität eröffnet werden. Politik und Technik verändern nicht nur Wirkliches. Sie 

bauen die Wege, auf denen Mögliches künftig als möglich zählt. 

47. Notwendigkeit ist Widerstand gegen relevante Transformation. 

Eine Aussage oder Struktur gilt als notwendig, wenn sie unter den Veränderungen, die für die 

Untersuchung zugelassen sind, nicht aufgegeben werden kann. Mathematische Notwendigkeit hält 

unter anderen Transformationen als biologische oder rechtliche. Ihre Strenge wird nicht dadurch 

geschmälert, dass ihr Operationsraum bestimmt werden muss. 

Der Identitätsvorrang sucht hinter der Beständigkeit eine unveränderliche Quelle. Das 

Übergangsdenken untersucht die Invarianz selbst: Welche Umformungen bewahren eine Relation? 

Welche Voraussetzungen dürfen nicht gleichzeitig aufgegeben werden? Notwendigkeit ist die 

äußerste Belastbarkeit einer Ordnung, nicht der Glanz eines zeitlosen Gegenstands. 

48. Wirklich ist, was Übergänge mitbestimmt, auch wenn es nicht als Ding 

erscheint. 

Eine Schuld, eine Temperatur, eine Erwartung oder eine statistische Verteilung lassen sich nicht alle 

nach dem Modell eines handlichen Gegenstands behandeln. Dennoch öffnen und schließen sie 

Handlungen, verändern Verläufe und erzeugen Widerstände. Ihre Wirklichkeit liegt in der Art ihrer 

Wirksamkeit, nicht in der Ähnlichkeit mit einem Körper. 

Damit wird Wirklichkeit nicht mit Wirkung gleichgesetzt; auch Irrtümer wirken. Entscheidend ist, 

ob ein behaupteter Zusammenhang sich in unabhängig variierbaren Übergängen bewährt und welche 

Korrekturen sein Scheitern erzwingt. Wirklichkeit ist nicht bloß das, worüber wir verfügen. Sie zeigt 

sich besonders dort, wo Verläufe unsere Verfügung begrenzen. 
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49. Ein Fehler ist eine Fortsetzung, die ihre eigenen Bedingungen verfehlt. 

Wer sich irrt, setzt einen Zusammenhang so fort, dass erwartete Anschlüsse ausbleiben: Die 

Rechnung trägt nicht zur Probe, die Diagnose nicht zum Verlauf, die Erinnerung nicht zu belastbaren 

Zeugnissen. Fehler sind mehr als unerwünschte Folgen; sie betreffen die Regeln, unter denen der 

Schritt Anspruch auf Geltung erhob. 

Diese Bestimmung ist strenger als „Was nicht funktioniert, ist falsch“. Propaganda kann 

funktionieren, und eine wahre Warnung kann ignoriert werden. Um einen Fehler zu erkennen, 

müssen die relevanten Gegenproben unabhängig genug sein, das Interesse am Ergebnis zu 

durchkreuzen. Irrtum ist gescheiterte Bewährung unter Bedingungen, die das Behauptete selbst 

ernst nimmt. 

50. Wahrheit ist die robuste Fortsetzbarkeit eines Anspruchs unter möglichen 

Gegenoperationen. 

Ein wahrer Satz darf nicht nur dort halten, wo alles auf seine Bestätigung eingerichtet ist. Er muss 

Perspektivwechsel, neue Messungen, Einwände und Folgen überstehen können, die sein Scheitern 

sichtbar machen würden. Wahrheit bezeichnet die besondere Robustheit eines Anspruchs gegenüber 

solchen relevanten Transformationen. 

Sie ist weder bloße Nützlichkeit noch Mehrheitsstabilität. Nützlichkeit kann lokal und kurzsichtig 

sein; Mehrheiten können Gegenproben verhindern. Ein Wahrheitsanspruch verpflichtet gerade dazu, 

die Übergänge offenzuhalten, an denen er verlieren könnte. Wahr ist nicht, was sich niemals 

verändert, sondern was durch begründete Veränderung hindurch verbindlich bleibt - oder seine 

eigene Korrektur verbindlich macht. 
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VI. Erkenntnis als Umlenkung 

51. Erkennen heißt nicht, ein Bild zu besitzen, sondern anders weitergehen zu 

können. 

Wer etwas erkennt, gewinnt nicht nur einen Satz im Inneren. Er oder sie kann unterscheiden, 

vorhersagen, eingreifen, fragen oder unterlassen, was zuvor nicht möglich war. Selbst 

kontemplatives Wissen verändert den Raum legitimer Fortsetzungen: Nach einer Erkenntnis kann 

man nicht mehr in gleicher Weise unschuldig behaupten, entscheiden oder übersehen. 

Das heißt nicht, Erkenntnis auf praktischen Nutzen zu reduzieren. Manche Erkenntnis erweitert 

zunächst nur die Fähigkeit, bessere Fragen zu stellen. Ihr Maß ist dennoch eine Transformation: Sie 

ordnet Wahrnehmung und Folgerung neu. Wissen, das prinzipiell keinen Unterschied machen 

könnte, wäre von seinem Nichtvorhandensein ununterscheidbar. 

52. Ein Begriff ist ein Operator des Übergangs. 

Begriffe bilden nicht nur gegebene Ähnlichkeiten ab. Sie erlauben, von einem Fall zu einem anderen, 

von Wahrnehmung zu Erwartung und von Beschreibung zu Handlung überzugehen. Der Begriff 

„Entzündung“ verbindet Symptome, Messwerte, Mechanismen und Behandlungsmöglichkeiten; der 

Begriff „Diskriminierung“ verbindet Einzelfälle mit Mustern und Ansprüchen. 

Ein guter Begriff leistet diese Übergänge, ohne ihre Unterschiede auszulöschen. Er zeigt, welche 

Schlüsse erlaubt, welche nur wahrscheinlich und welche unzulässig sind. Begriffsarbeit ist daher 

Arbeit an Wegen. Eine Definition ist gelungen, wenn sie nicht nur eine Grenze zieht, sondern 

verantwortbare Anschlüsse organisiert. 

53. Beobachtung ist organisierte Empfänglichkeit. 

Zu beobachten heißt, sich so einzurichten, dass ein Verlauf Unterschiede machen kann. Instrumente 

verstärken manche Unterschiede und unterdrücken andere; Protokolle verhindern, dass 

Erwartungen jede Abweichung verschlucken; Vergleichsgruppen schaffen Übergänge, an denen ein 

Effekt sichtbar wird. 

Der Beobachter steht weder außerhalb noch erzeugt er das Beobachtete nach Belieben. Er baut 

eine Situation, in der etwas antworten und widersprechen kann. Objektivität beginnt nicht mit 

Unbeteiligtheit, sondern mit der Kunst, sich auf kontrollierte Weise affizieren zu lassen. 

54. Evidenz verändert Berechtigungen. 

Ein Befund fügt einer Meinung nicht bloß Gewicht hinzu. Er verändert, welche Behauptungen noch 

ohne Zusatzannahmen fortgesetzt werden können, wer eine Begründung schuldet und welche 

Handlungen verantwortbar sind. Evidenz ist eine Verschiebung im Raum des Dürfens, Müssens und 

Könnens. 

Ihre Stärke hängt davon ab, wie viele konkurrierende Übergänge sie unterscheidet. Eine Spur, die 

unter allen Hypothesen gleich zu erwarten wäre, entscheidet wenig. Ein Befund, der bei einer 

Hypothese folgen müsste und bei anderen schwer erklärbar ist, lenkt stark. Evidenz ist gerichtete 

Differenz, keine Ansammlung toter Daten. 
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55. Das Experiment stellt keine bloße Frage an ein fertiges Objekt. 

Es schafft einen geregelten Übergang, in dem Material, Apparat, Theorie und Handlung aufeinander 

antworten. Kontrollbedingungen, Manipulationen und Messungen begrenzen, welche Fortsetzungen 

als Ergebnis zählen. Das Experiment ist weder reine Entdeckung noch freie Konstruktion; es ist eine 

gebaute Verwundbarkeit von Behauptungen. 

Seine Kraft liegt darin, dass die Anordnung mehr Ausgänge zulässt, als die Forschenden wünschen 

dürfen. Wo das Verfahren nur Bestätigung produzieren kann, findet kein ernstes Experiment statt. 

Erkenntnis wächst, wenn eine Praxis Bedingungen erzeugt, unter denen sie gezwungen werden kann, 

sich zu ändern. 

56. Objektivität ist Übersetzbarkeit bei ausgewiesenen Verlusten. 

Ein Befund wird objektiver, wenn er zwischen Personen, Instrumenten, Orten und 

Darstellungsformen transportiert werden kann, ohne seine entscheidenden Abhängigkeiten zu 

verlieren. Vollständige Unverändertheit ist weder möglich noch nötig. Jede Übersetzung verschiebt 

etwas; objektive Praxis macht diese Verschiebung prüfbar. 

Darum gehören Kalibrierung, Metadaten, Fehlerangaben und Replikation nicht zum äußeren 

Verwaltungsapparat der Wahrheit. Sie sind Übergangstechniken, die zeigen, was beim Transport 

erhalten bleibt. Objektivität ist die disziplinierte Reise eines Anspruchs, nicht der Blick von 

nirgendwo. 

57. Ein Dissens ist ein Konflikt von Fortsetzungsangeboten. 

Zwei Behauptungen widersprechen einander, weil sie aus einem geteilten oder überlappenden 

Ausgang verschiedene Schlüsse, Eingriffe und Erwartungen entwickeln. Der Konflikt lässt sich nicht 

immer durch Rückkehr zum Ausgang entscheiden; gerade dieser war mit beiden Fortsetzungen 

vereinbar. Nötig sind weitere gemeinsam verantwortbare Übergänge: neue Beobachtungen, 

Folgenabschätzungen, Begriffspräzisierungen oder Versuche. 

Der Sinn des Diskurses besteht dann nicht darin, eine Position durch Berufung auf eine 

unangreifbare Instanz zu heiligen. Er besteht darin, Verfahren zu entwerfen, durch die die Beteiligten 

riskieren, anders weitergehen zu müssen. Ein Streit wird rational, wenn auch der Sieger seine 

Bedingungen der Niederlage kennt. 

58. Lernen verändert zugleich die Antwort und die Frage. 

Anfänglich suchen wir oft eine Information innerhalb eines vertrauten Rahmens. Im Lernen kann sich 

zeigen, dass der Rahmen selbst das Problem erzeugte. Wer eine Sprache lernt, erwirbt nicht nur neue 

Wörter für alte Einteilungen; er wird für Unterschiede empfänglich, die zuvor keine Frage bildeten. 

Deshalb lässt sich das Ziel des Lernens nicht immer vollständig vorwegnehmen. Das Gelernte 

bestimmt rückwirkend, worin die frühere Unkenntnis bestand. Lernen ist gelungen, wenn es nicht 

nur eine Lücke füllt, sondern die Fähigkeit erweitert, die eigenen Lücken anders zu gliedern. 
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59. Unwissen ist kein leerer Behälter, sondern ein blockierter oder unbemerkter 

Übergang. 

Man kann eine Antwort nicht kennen, weil Daten fehlen, weil Begriffe ungeeignet sind, weil eine 

Institution Informationen sperrt oder weil die Frage mögliche Erfahrungen unsichtbar macht. Diese 

Formen des Nichtwissens verlangen verschiedene Veränderungen. Mehr Information hilft nicht 

gegen jede Blockade. 

Eine Erkenntnispolitik muss daher fragen, wer welche Übergänge zu Wissen kontrolliert. 

Erzwungene Unwissenheit, methodisch gepflegte Unsicherheit und ehrliche Offenheit dürfen nicht 

verwechselt werden. Das Eingeständnis „Ich weiß es nicht“ ist produktiv, wenn es den Ort einer 

möglichen Veränderung genauer macht. 

60. Philosophie soll nicht letzte Antworten verwalten, sondern die Architektur von 

Fragen verändern. 

Viele philosophische Probleme überdauern, weil jede Antwort dieselbe Voraussetzung erneut 

einsetzt. Wird Identität vor Veränderung gefordert, kehren die Rätsel von Substanz, Person und 

Relation in neuen Begriffen wieder. Ein zusätzlicher Lösungsvorschlag vermehrt dann nur die 

Geschichte des Problems. 

Die philosophische Alternative besteht darin, die Reihenfolge zu verändern, aus der das Problem 

entsteht. Sie fragt nicht nur: „Welche Antwort ist richtig?“, sondern: „Welche Übergänge macht diese 

Frage denkbar, und welche schließt sie vorab aus?“ Philosophie ist am radikalsten, wenn sie die 

Bedingungen verändert, unter denen sie selbst noch gebraucht wird. 
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VII. Das Selbst in der Zeit 

61. Das Selbst ist keine Substanz, sondern eine Form der Antwortbarkeit. 

„Ich“ bezeichnet den Ort, an dem Erfahrungen, Handlungen und Ansprüche über die Zeit hinweg 

wieder aufgenommen werden können. Dieser Ort muss nicht unverändert sein. Er besteht, solange 

hinreichende Übergänge der Zurechnung tragen: Erinnerung, Körper, Name, Zeugnis, Versprechen 

und die Reaktionen anderer. 

Die Einheit des Selbst ist deshalb weder bloße Fiktion noch verborgener Kern. Sie ist eine 

praktische Leistung mit realen Folgen. Wer „ich“ sagt, übernimmt nicht alle früheren Beschreibungen 

unverändert, wohl aber die Aufgabe, sich zu ihnen zu verhalten. Personsein heißt, auf die eigene 

Veränderung antworten zu können. 

62. Der Körper ist gespeicherte Übergangsfähigkeit. 

Ein Körper ist nicht nur Materie an einem Ort. Haltung, Immunsystem, Narben, Übung, Müdigkeit und 

Begehren bewahren frühere Verläufe als gegenwärtige Möglichkeiten und Grenzen. Der Körper 

erinnert, ohne jede Erinnerung vorzustellen. Er nimmt Geschichte in Fähigkeiten auf. 

Darum ist Verkörperung weder Gefängnis eines Geistes noch bloßes Ergebnis eines Diskurses. 

Der Körper widersetzt sich, lernt, kompensiert und zerfällt auf eigene Weisen. Er ist die konkrete 

Endlichkeit, in der Übergänge Kosten haben. Wer ihn nur als identischen Träger behandelt, übersieht 

die Arbeit, durch die er überhaupt tragen kann. 

63. Bewusstsein ist eine Auswahl unter gleichzeitigen Übergängen. 

Atmung, Wahrnehmung, Erinnerung, Erwartung und Affekt verlaufen in verschiedenen Rhythmen. 

Bewusstsein vereinigt nicht alles; es hebt manches so hervor, dass darauf geantwortet werden kann. 

Seine Einheit ist die zeitweilige Koordination heterogener Prozesse. 

Das erklärt, warum Bewusstsein unterbrochen, geteilt und neu ausgerichtet werden kann, ohne 

dass jede Unterbrechung eine neue Person erzeugt. Ein reines, mit sich identisches Zentrum muss 

nicht hinter den Vorgängen stehen. Das Zentrum ist eine Leistung der Zentrierung - wirklich, wirksam 

und stets begrenzt. 

64. Erinnerung findet die Vergangenheit nicht unverändert vor. 

Erinnern heißt, eine Spur unter gegenwärtigen Fragen wieder aufzunehmen. Dabei verändert sich 

nicht das vergangene Geschehen, wohl aber sein Ort in der fortlaufenden Geschichte. Ein 

beschämender Moment kann später als Ursprung einer Einsicht, als unheilbare Wunde oder als 

nebensächliche Episode fortgesetzt werden. 

Diese Wandelbarkeit macht Erinnerung nicht beliebig. Zeugnisse, Körperreaktionen und andere 

Menschen begrenzen die Rekonstruktion. Doch Treue zur Vergangenheit besteht nicht in ihrer 

unveränderten Kopie. Sie besteht darin, ihre Widerstände und Folgen in neuen Gegenwarten nicht zu 

unterschlagen. 
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65. Erwartung wirkt an der Identität mit, die sie erst vorzufinden meint. 

Menschen und Institutionen richten sich an antizipierten Zukünften aus. Wer sich als künftige Ärztin 

versteht, ordnet gegenwärtige Mühen anders; ein Staat, der sich als bedroht erwartet, verwandelt 

Institutionen schon vor dem Ereignis. Zukunft ist nicht wirklich wie Gegenwart, aber sie ist wirksam 

als organisierte Möglichkeit. 

Das Selbst besteht daher nicht nur aus mitgenommener Vergangenheit. Es wird von Zukünften 

gehalten, auf die es sich verpflichtet oder vor denen es flieht. Eine Identität zerbricht manchmal 

weniger am Verlust der Erinnerung als am Verlust jeder glaubhaften Fortsetzung. 

66. Handeln heißt, Übergänge zu initiieren, zu unterbrechen oder umzulenken. 

Der klassische freie Wille soll eine Ursache sein, die selbst nicht verursacht ist. Damit wird Freiheit 

an einen unmöglichen Punkt außerhalb aller Bedingungen verlegt. Das gegenteilige Bild löst Handeln 

vollständig in Bedingungen auf und lässt niemanden mehr einen Unterschied machen. 

Zwischen Ursprungslosigkeit und Ohnmacht liegt Handlungsmacht. Ein Wesen handelt, wenn es 

Bedingungen aufnehmen, Alternativen unterscheiden und den weiteren Verlauf in einer ihm 

zurechenbaren Weise verändern kann. Handlungsmacht ist graduiert, geteilt und erlernbar. Gerade 

weil sie aus Beziehungen hervorgeht, kann sie Beziehungen verändern. 

67. Freiheit ist die Fähigkeit, Übergänge revidierbar zu halten und Irreversibles zu 

verantworten. 

Nicht möglichst viele Optionen machen frei. Eine Sucht kann viele einzelne Handlungen erlauben und 

dennoch den Möglichkeitsraum verengen. Freiheit zeigt sich darin, Alternativen bilden, Bindungen 

prüfen und eingeschlagene Wege, soweit möglich, ändern zu können. 

Manche Folgen sind nicht rückgängig zu machen. Eine Freiheit, die nur im widerrufbaren 

Entschluss bestünde, würde vor ihrer eigenen Wirklichkeit fliehen. Reife Freiheit verbindet Offenheit 

mit Antwortbarkeit: Sie erweitert Übergänge, ohne die Kosten geschlossener Wege anderen oder der 

Zukunft zu überlassen. 

68. Verantwortung braucht kein unveränderliches Selbst. 

Der Einwand lautet: Wenn der Handelnde sich verändert hat, warum soll der Spätere für den 

Früheren einstehen? Doch Verantwortung setzt nie völlige Gleichheit voraus. Sie setzt tragfähige 

Übergänge der Zurechnung voraus - kausale Beteiligung, Erinnerung oder dokumentierbare 

Kontinuität, fortbestehende Vorteile, Versprechen und die Möglichkeit der Antwort. 

Gerade das unveränderliche Selbst wäre moralisch unverständlich: Es könnte aus Folgen nichts 

lernen. Verantwortlich ist nicht, wer mit seiner Tat identisch bleibt, sondern wer ihre Folgen als 

Anlass einer eigenen Veränderung aufnehmen muss. Zurechnung bindet Zeiten, ohne sie 

gleichzumachen. 



VOR DER IDENTITÄT PHILOSOPHIE DES ÜBERGANGS 

24 

69. Der Tod ist nicht das Verschwinden eines Besitzers, sondern die Schließung 

eigener Fortsetzungsmacht. 

Mit dem Tod enden die körperlichen und bewussten Übergänge, durch die eine Person selbst auf 

Neues antworten kann. Andere Übergänge laufen weiter: Erinnerungen, Werke, Verletzungen, 

Verpflichtungen und materielle Spuren. Die Person ist darin nicht einfach noch anwesend, aber auch 

nicht folgenlos abwesend. 

Trauer ist die schmerzliche Neuordnung dieser asymmetrischen Fortsetzungen. Sie muss 

Verbindungen erhalten, die keine Antwort mehr erhalten können. Der Tod zeigt am klarsten, dass 

Identität weder reine Substanz noch bloße Erzählung ist: Ein unwiderruflicher Übergang verändert, 

was eine Geschichte noch leisten kann. 

70. Liebe erkennt kein fertiges Wesen; sie beteiligt sich an einer unverfügbaren 

Fortsetzung. 

Wer liebt, sagt nicht nur: „Bleib, wie du bist.“ Er oder sie sagt auch: „Deine Veränderung soll mich 

angehen, ohne mir zu gehören.“ Liebe hält Kontinuität, indem sie Wandel begleitet; sie scheitert, 

wenn sie den anderen auf eine frühere Gestalt festlegt oder jede Veränderung gleichgültig hinnimmt. 

Darum ist Liebe weder bloße Bestätigung noch grenzenlose Anpassung. Sie ist eine 

anspruchsvolle Koordination zweier Übergangsgeschichten, die einander verändern und dennoch 

nicht ineinander aufgehen. Treue bedeutet nicht Identität mit dem Anfang, sondern verantwortete 

Erneuerung des Bezugs. 
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VIII. Ethik der Änderbarkeit 

71. Ethik beginnt nicht bei fertigen Willen, sondern bei der Tatsache, dass Wesen 

einander veränderbar sind. 

Bevor eine Regel gewählt oder ein Vertrag geschlossen wird, sind Lebewesen bereits voneinander 

abhängig. Worte können beschämen, Fürsorge Fähigkeiten hervorbringen, Gewalt Möglichkeiten 

zerstören. Diese Änderbarkeit ist keine nachträgliche Beziehung autonomer Einheiten; sie gehört zu 

ihrer Entstehung. 

Die erste ethische Frage lautet deshalb nicht nur: „Was darf ich dir antun?“, sondern: „An welcher 

Gestalt deines Könnens wirke ich mit?“ Handlungen sind auch dann moralisch bedeutsam, wenn sie 

keinen sichtbaren Zustand sofort verändern. Sie gestalten Schwellen, Erwartungen und künftige 

Antwortmöglichkeiten. 

72. Verletzlichkeit ist nicht das Gegenteil von Selbstständigkeit. 

Ein Wesen ist verletzlich, weil die Übergänge, die es erhalten, gestört werden können. Dieselbe 

Offenheit ermöglicht Lernen, Bindung und Heilung. Absolute Unverletzlichkeit wäre nicht höchste 

Autonomie, sondern Beziehungslosigkeit - und damit das Ende lebendiger Selbstständigkeit. 

Ethisch relevant ist daher nicht, Verletzlichkeit vollständig abzuschaffen. Es geht darum, 

Abhängigkeiten so zu ordnen, dass sie nicht einseitig ausgebeutet werden und dass beschädigte 

Übergänge wieder aufgenommen werden können. Schutz und Offenheit sind keine Gegensätze; guter 

Schutz bewahrt die Fähigkeit, sich ohne Vernichtung verändern zu lassen. 

73. Gewalt ist erzwungene Transformation oder erzwungene Unveränderlichkeit. 

Gewalt zwingt Körper, Biografien und Gemeinschaften in Übergänge, denen sie nicht zustimmen und 

auf die sie nicht angemessen antworten können. Sie kann ebenso darin bestehen, notwendige 

Veränderung zu verhindern: jemanden in einer Rolle, Abhängigkeit oder Gefahr festzuhalten. 

Diese doppelte Bestimmung erklärt, warum Herrschaft sowohl durch Beschleunigung als auch 

durch Stillstellung wirkt. Vertreibung, Zwangsanpassung und Ausbeutung treiben Übergänge auf; 

Entrechtung, Stigmatisierung und Einschluss sperren sie. Gewalt beschädigt nicht nur Zustände. Sie 

enteignet die Richtung des Werdens. 

74. Herrschaft monopolisiert die Regeln legitimer Veränderung. 

Macht wird zur Herrschaft, wenn einige bestimmen dürfen, welche Identitäten andere haben, welche 

Übergänge ihnen offenstehen und wann ihre Veränderung anerkannt wird. Der Pass, die Diagnose, 

der Arbeitsvertrag oder die soziale Kategorie können schützen; sie können aber auch fremde 

Lebensläufe an ein fremdes Raster binden. 

Herrschaft zeigt sich daher nicht allein darin, wer Befehle gibt. Sie zeigt sich darin, wer 

Klassifikationen revidieren, Fristen setzen, Ausnahmen gewähren und Folgen abwälzen kann. 

Emanzipation heißt, an den Regeln der eigenen Fortsetzbarkeit mitwirken zu können. 
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75. Achtung schützt die Zukunft des anderen vor meiner abschließenden 

Beschreibung. 

Jemanden zu achten heißt nicht, auf jedes Urteil zu verzichten. Es heißt, kein Urteil so zu verwenden, 

dass der andere nur noch dessen Wiederholung sein darf. Auch eine zutreffende Beschreibung kann 

gewaltsam werden, wenn sie jede spätere Veränderung als Täuschung behandelt. 

Achtung hält einen Rest von Nichtverfügbarkeit offen. Sie anerkennt, dass der andere antworten, 

widersprechen und unerwartete Übergänge vollziehen kann. Dieser offene Rest ist keine mystische 

Tiefe. Er ist das praktische Recht, mehr zu werden als die Folgen meiner bisherigen Kategorien. 

76. Ein Versprechen friert die Person nicht ein; es baut einen gemeinsamen 

Übergang. 

Versprechen wären sinnlos, wenn der künftige Mensch mit dem gegenwärtigen in jeder Hinsicht 

identisch bliebe. Sie sind nötig, weil Wünsche, Umstände und Fähigkeiten sich ändern. Der 

Sprechende verpflichtet seine künftigen Veränderungen, einen bestimmten Anschluss nicht ohne 

Antwort abzubrechen. 

Darum kann Treue weder blinde Wiederholung noch folgenlose Revision bedeuten. Ein 

Versprechen schafft Gründe, die in veränderten Lagen neu ausgelegt werden müssen. Wer es bricht, 

schuldet mehr als die Feststellung, nun ein anderer zu sein. Wer es um jeden Preis erfüllt, kann den 

Sinn verraten, für den es gegeben wurde. 

77. Vergebung verändert die Fortsetzung einer Tat, nicht die Tatsache ihres 

Geschehens. 

Vergebung löscht keinen Übergang aus der Vergangenheit. Sie weigert sich vielmehr, alle künftigen 

Beziehungen ausschließlich nach ihm zu ordnen. Damit verlangt sie weder Vergessen noch 

Wiederherstellung des Zustands davor, der oft nie zurückkehren kann. 

Sie ist nur dort möglich, wo die verletzende Tat benannt und ihre Folge nicht dem Verletzten allein 

aufgebürdet wird. Vergebung ohne Wahrheit wäre erzwungene Schließung; Wahrheit ohne 

Möglichkeit neuer Fortsetzung kann zur ewigen Fixierung werden. Vergebung ist die riskante 

Öffnung eines Danach. 

78. Fürsorge ist die Arbeit an fragilen Kontinuitäten. 

Nähren, reinigen, zuhören, reparieren, erinnern: Fürsorge hält Übergänge aufrecht, die von selbst zu 

geschehen scheinen, solange ihre Arbeit unsichtbar bleibt. Sie ist nicht bloß Hilfe für bereits fertige 

Personen. Durch sie entstehen Fähigkeiten, Selbstvertrauen und gemeinsame Zeit. 

Eine Gesellschaft, die nur spektakuläre Neuerung bewertet, lebt von verleugneter Erhaltung. Das 

Übergangsdenken macht Pflege politisch sichtbar. Es fragt, wer die Wiederholungen trägt, durch die 

andere als selbstständig erscheinen, und wer über ihre Geschwindigkeit, Anerkennung und 

Unterbrechung entscheiden darf. 
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79. Gerechtigkeit verteilt nicht nur Güter, sondern Übergangschancen und 

Übergangslasten. 

Gleicher Besitz in einem Moment kann ungleiche Zukünfte verdecken. Wer über Bildung, Zeit, 

Gesundheit, Mobilität und glaubwürdige Rechtswege verfügt, kann Rückschläge anders verarbeiten 

als jemand, dessen jeder Fehler irreversibel gemacht wird. Gerechtigkeit betrifft die Architektur 

möglicher Lebensverläufe. 

Sie muss daher fragen: Wer darf experimentieren? Wer erhält eine zweite Chance? Wessen 

Anpassungsarbeit bleibt unbezahlt? Wem werden die Kosten gesellschaftlicher Transformation 

zugeschoben? Eine gerechte Ordnung macht nicht alle Wege gleich, aber sie verhindert, dass einige 

ihre Offenheit durch die Schließung der Wege anderer finanzieren. 

80. Eine Norm ist universal, wenn ihre Übergänge die Betroffenen nicht zu bloßem 

Material machen. 

Universalität bedeutet nicht, dass dieselbe Formel ohne Übersetzung auf jede Lage gelegt wird. Eine 

Norm muss Rollenwechsel, neue Erfahrungen und die Stimme der von ihr Veränderten aufnehmen 

können, ohne ihren Anspruch heimlich nur für die Mächtigen zu reservieren. 

Die Probe einer Norm lautet: Kann sie durch die Perspektiven wandern, die ihre Anwendung 

hervorbringt? Bleibt sie begründbar, wenn diejenigen mitsprechen, deren Möglichkeiten sie schließt? 

Universal ist nicht das unbewegliche Gebot, sondern eine Verpflichtung, die ihre eigenen Übergänge 

der Rechtfertigung übersteht. 
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IX. Institutionen des Übergangs 

81. Macht regiert, indem sie Übergänge beschleunigt, verzögert, öffnet und 

schließt. 

Die sichtbarste Macht befiehlt Handlungen. Die tiefere Macht ordnet die Zeit und die Pfade, in denen 

Handlungen möglich werden. Sie setzt Fristen, Warteschlangen, Qualifikationen und Schwellen; sie 

entscheidet, wessen Vergangenheit verjährt und wessen Zukunft auf unbestimmte Zeit vertagt wird. 

Wer Macht analysiert, darf deshalb nicht nur Ämter und Besitz zählen. Er muss die Infrastruktur 

der Übergänge untersuchen. Ein Recht, das erst nach einem unzumutbaren Verfahren erreichbar ist, 

ist anders wirklich als ein zugängliches Recht. Verzögerung kann Herrschaft sein; Beschleunigung 

ebenfalls, wenn sie keine Zeit zur Antwort lässt. 

82. Eine politische Grenze ist die fortgesetzte Entscheidung, wer in welcher Weise 

passieren darf. 

Die Linie auf der Karte fasst eine Vielzahl von Praktiken zusammen: Kontrolle, Registrierung, 

Sprache, Währung, Versorgung, Abschiebung und Erinnerung. Menschen überschreiten nicht 

dieselbe Grenze, nur weil sie denselben Ort passieren. Pass, Vermögen, Hautfarbe und Zweck des 

Weges erzeugen verschiedene Übergänge. 

Darum lässt sich eine Grenze weder durch die Behauptung ihrer Natürlichkeit rechtfertigen noch 

durch die bloße Feststellung ihrer Konstruktion erledigen. Entscheidend ist, welche Übergänge sie 

mit welchen Folgen organisiert. Eine Grenze ist politisch verantwortlich für die Wege, die an ihr 

enden. 

83. Eine Institution ist eine Wiederholung, die ihre Wiederholenden formt. 

Gerichte, Schulen, Märkte und Parlamente bestehen, weil Rollen und Verfahren erneut vollzogen 

werden. Dabei bilden sie Fähigkeiten und Erwartungen der Beteiligten aus. Menschen reproduzieren 

die Institution; die Institution produziert zugleich die Arten von Personen, die sie reproduzieren 

können. 

Dieser Kreis erklärt sowohl Beharrung als auch Wandel. Eine abweichende Praxis kann 

aufgenommen, neutralisiert oder zum neuen Präzedenzfall werden. Institutionelle Veränderung 

gelingt nicht allein durch neue Absichten. Sie muss die Wiederholungen verändern, in denen alte 

Absichten weiterhin wirksam bleiben. 

84. Revolution ist nicht der Tausch einer fertigen Ordnung gegen eine andere. 

Wer Revolution nur als Eroberung eines Zentrums denkt, übernimmt leicht die Übergangsregeln des 

Gestürzten: dieselbe Ausschließung, dieselbe Zeitordnung, dieselbe Erzeugung von Feinden. Der 

neue Name verdeckt dann die fortgesetzte Institution. 

Ein radikaler Wandel verändert nicht nur, wer entscheidet, sondern wie Entscheidungen 

revidiert, wie Konflikte aufgenommen und wie Folgen zugerechnet werden. Er schafft andere 

Übergänge zwischen Regierten und Regierenden. Die Revolution bewährt sich im Danach, nicht im 

Augenblick ihrer Benennung. 
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85. Demokratie ist die Institutionalisierung politischer Revidierbarkeit. 

Wahlen allein machen eine Ordnung noch nicht demokratisch. Demokratie verlangt Übergänge, 

durch die Macht ohne Vernichtung wechseln, Minderheiten zu künftigen Mehrheiten werden, 

Irrtümer öffentlich korrigiert und Betroffene neue Ansprüche artikulieren können. Ihre Stärke liegt 

nicht in der Identität eines „Volkswillens“, sondern in Verfahren seiner Veränderung. 

Das Volk ist kein fertiges Subjekt vor der Demokratie. Es bildet sich in den Praktiken, in denen 

Zugehörigkeit, Repräsentation und Streit geregelt werden. Eine Demokratie zerstört sich, wenn sie 

eine momentane Mehrheit als endgültige Identität des Volkes gegen alle späteren Übergänge 

befestigt. 

86. Recht stabilisiert Erwartungen, indem es Verfahren der Destabilisierung 

bereitstellt. 

Gesetze sollen Verlässlichkeit schaffen. Gerade deshalb brauchen sie Auslegung, Berufung, Änderung 

und Ausnahmen. Eine Rechtsordnung, die keine geregelte Korrektur kennt, kann nur stabil bleiben, 

indem sie wachsende Unterschiede gewaltsam unterdrückt. 

Rechtliche Identität - einer Person, eines Vertrags, eines Eigentums - ist eine institutionelle 

Fortsetzungsleistung. Sie schützt vor willkürlichem Wechsel und muss zugleich Übergänge 

ermöglichen, wenn der Schutz selbst Unrecht fortsetzt. Gutes Recht verbindet Beständigkeit mit einer 

Adresse für begründete Veränderung. 

87. Wissenschaft ist stark, weil sie den Wandel ihres Wissens organisiert. 

Ihre Verlässlichkeit beruht nicht darauf, niemals zu irren, sondern darauf, Irrtümer in 

dokumentierbare Übergänge zu verwandeln. Methoden, Daten, Kritik und Replikation schaffen Wege, 

auf denen ein Ergebnis bestätigt, eingeschränkt oder aufgegeben werden kann. Wissenschaftliche 

Identität liegt in dieser Revisionsfähigkeit, nicht in einem unveränderlichen Bestand von Sätzen. 

Wo Karriere, Geheimhaltung oder öffentliche Erwartung nur spektakuläre Gewissheit belohnen, 

wird diese Stärke geschwächt. Eine Wissenschaft des Übergangs muss negative Ergebnisse, 

Korrekturen und langsame Wartung als Erkenntnisleistungen anerkennen. Sie schuldet der 

Öffentlichkeit nicht Unfehlbarkeit, sondern nachvollziehbare Änderungswege. 

88. Messen heißt, einen Verlauf für den Vergleich anzuhalten - und den Preis des 

Halts auszuweisen. 

Ein Messwert macht Unterschiede transportierbar. Dafür wählt er Skalen, Zeitfenster, Schwellen und 

Einheiten. Was nicht in diese Operation passt, verschwindet nicht aus der Wirklichkeit; es wird für 

diesen Vergleich außer Betracht gestellt. 

Die politische und wissenschaftliche Verantwortung des Messens liegt deshalb in seinen 

Übergängen zurück zur Welt. Welche Entscheidungen werden aus dem Wert abgeleitet? Welche Fälle 

kippen an einer Schwelle? Welche Veränderungen bleiben unsichtbar, weil der Indikator stabil sein 

soll? Gute Messung kennt nicht nur ihre Genauigkeit, sondern auch ihre Blindheit. 
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89. Algorithmen verwandeln vergangene Verläufe in künftige Identitäten. 

Ein Profil bündelt Daten einer Geschichte und behandelt das Ergebnis als Merkmal einer Person: 

kreditwürdig, riskant, passend, auffällig. Diese Kompression kann Entscheidungen erleichtern. Sie 

wird gefährlich, wenn sie die von ihr prognostizierte Zukunft zugleich herstellt - wenn der 

verweigerte Kredit, die verstärkte Kontrolle oder die unsichtbare Bewerbung genau jene Verläufe 

erzeugen, die das Profil zu bestätigen scheinen. 

Technische Verantwortung verlangt daher mehr als korrekte Klassifikation. Sie verlangt Rechte 

auf Einsicht, Widerspruch, Korrektur und erneute Bewertung. Kein berechnetes Selbst darf zum 

Gefängnis seiner Datenvergangenheit werden. Ein gerechtes System muss Übergänge erlauben, die 

sein Modell noch nicht kennt. 

90. Ökologie beginnt dort, wo Organismus und Umwelt als gegenseitige 

Individuation verstanden werden. 

Lebewesen passen sich nicht nur einer fertigen Umwelt an. Durch Stoffwechsel, Nischenbau, 

Migration und Kooperation verändern sie Bedingungen, die wiederum ihre Möglichkeiten formen. 

Auch „die Umwelt“ ist kein bloßer Behälter, sondern ein Gefüge solcher gekoppelten Übergänge. 

Ökologische Verantwortung richtet sich deshalb nicht allein auf den Erhalt isolierter Dinge. Sie 

schützt Beziehungen, Regenerationszeiten und Schwellen, jenseits derer Systeme andere Identitäten 

annehmen. Eine Art zu retten, ohne ihre Übergänge zu Nahrung, Klima und anderen Arten zu 

erhalten, bewahrt einen Namen und verliert eine Lebensform. 
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X. Ein Denken, das sich mitverändert 

91. Der Einwand „Ein Übergang wovon zu was?“ setzt die kritisierte Reihenfolge 

erneut voraus. 

Gewiss müssen wir Ausgang und Ankunft benennen, um einen bestimmten Übergang zu beschreiben. 

Daraus folgt nicht, dass beide schon unabhängig vom Verlauf vollständig bestimmt waren. Bei einer 

Dämmerung werden Tag und Nacht durch den Übergang nicht erfunden, aber ihre konkrete Grenze 

entsteht in ihm; bei einer Zellteilung wird die Zweiheit der Zellen erst durch den Prozess wirklich. 

Der Einwand verwechselt die Bedingungen des nachträglichen Berichts mit den Bedingungen der 

Entstehung. Wir können einen Weg erst vollständig erzählen, nachdem wir wissen, wo er endete. Die 

Erzählbarkeit des Endes beweist nicht, dass es als fertiges Ziel den Weg verursacht hat. 

92. Dass die Theorie identische Begriffe verwendet, widerlegt ihre Kritik am 

Identitätsvorrang nicht. 

Auch „Übergang“, „Bindung“ und „Aufnahme“ müssen wiedererkennbar gebraucht werden. Die 

Theorie hat nie behauptet, Denken könne auf Identifikation verzichten. Sie bestreitet nur, dass die 

wiedererkennbare Verwendung eines Begriffs dessen unveränderliches Wesen voraussetzt. 

Ihre Begriffe sollen an Fällen lernen, Grenzen ausweisen und bei Widerständen verändert werden. 

Ihre Identität besteht in einer disziplinierten Fortsetzung. Würde „Übergang“ alles und daher nichts 

mehr unterscheiden, wäre der Begriff gescheitert. Selbstanwendung heißt, diesen möglichen Verlust 

nicht durch Definition zu verbieten. 

93. Übergänge brauchen keinen ersten Übergänger. 

Die Frage „Wer oder was vollzieht den Übergang?“ ist sinnvoll, wenn nach einer verantwortlichen 

Person oder einem konkreten Mechanismus gesucht wird. Als allgemeine Forderung setzt sie jedoch 

für jeden Prozess einen fertigen Träger voraus. Dessen Entstehung verlangt einen weiteren Träger, 

und so entsteht der Regress, den der Identitätsvorrang vermeiden wollte. 

Das Übergangsdenken beginnt nicht mit einem Schöpfer namens Prozess. Es beschreibt lokale 

Abhängigkeiten, in denen Träger und Vollzüge sich wechselseitig stabilisieren. Manchmal ist ein 

Träger bereits hinreichend gegeben, manchmal entsteht er im Verlauf. Nicht jede Erklärung braucht 

denselben Anfang. 

94. Die Abhängigkeit von Übergängen führt nicht in Relativismus. 

Wenn Identitätskriterien geschichtlich und zweckgebunden sind, folgt daraus nicht, dass jede 

Setzung gleich gut wäre. Übergänge haben Material, Pfade, Schwellen und irreversible Folgen. Ein 

Körper kann nicht durch Beschluss jede Verletzung überwinden; eine Fälschung wird nicht durch 

wiederholte Anerkennung zum Original; ein Ökosystem wartet nicht auf begriffliche Einigkeit. 

Der Maßstab verschiebt sich von voraussetzungsloser Identität zu belastbarer Verantwortung: 

Welche Unterschiede erklärt ein Kriterium? Welche Gegenproben übersteht es? Welche Folgen 

erzeugt seine Anwendung, und kann es sie aufnehmen? Bindung ohne Absolutheit ist keine 

Beliebigkeit. 
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95. Übergang ist nicht Fortschritt. 

Veränderung kann Befreiung, Verfall, Wiederholung oder Katastrophe sein. Wer dem Neuen schon 

als Neuem einen höheren Wert gibt, macht aus der Zeit eine Heilslehre. Das Übergangsdenken liefert 

keine automatische Richtung der Geschichte. 

Es ermöglicht vielmehr genauere Urteile über Richtungen. Ein Übergang ist danach zu beurteilen, 

welche Fähigkeiten er eröffnet, welche Abhängigkeiten er vertieft, welche Verluste irreversibel sind 

und wer seine Kosten trägt. Die Alternative zum Identitätskult ist kein Veränderungskult, sondern 

Verantwortung für Verläufe. 

96. Auch Ruhe, Bewahrung und Widerstand sind Übergangsleistungen. 

Stillzuhalten kann enorme Aktivität erfordern: ein Gleichgewicht regulieren, eine Erinnerung gegen 

Löschung bewahren, einer erzwungenen Beschleunigung widerstehen. Das Übergangsdenken darf 

solche Leistungen nicht unter dem Imperativ permanenter Innovation missverstehen. 

Entscheidend ist, ob Stabilität lebendige Antworten ermöglicht oder nur die Macht einer 

vergangenen Entscheidung verlängert. Bewahren ist gut, wenn es Bedingungen künftiger 

Veränderbarkeit erhält; es wird gewaltsam, wenn es andere an eine Geschichte bindet, aus der nur 

die Bewahrenden Nutzen ziehen. 

97. Das Übergangsdenken steht neben Prozessphilosophien, ohne „Prozess“ zum 

letzten Seienden zu erklären. 

Heraklit, Hegel, Bergson, Whitehead, Dewey, Mead und Simondon haben auf verschiedene Weise 

gezeigt, dass Werden, Relation und Individuation nicht aus fertigen Substanzen abgeleitet werden 

müssen. Der vorliegende Entwurf teilt diese Richtung, aber er erhebt keine neue Grundsubstanz. Sein 

Einsatzpunkt ist eine Denkvoraussetzung und seine Alternative zunächst eine andere Ordnung des 

Erklärens. 

Von Mitterer übernimmt er die methodische Zumutung, nicht nur Antworten, sondern die 

Herstellung eines Problemtyps zu untersuchen. Er entfernt sich von ihm, indem er weder Objekt und 

Beschreibung noch Wahrheit als sein Grundproblem wählt. Sein Gegenstand ist die Apriorisierung 

von Selbigkeit; sein positiver Begriff ist die gebundene Transformation. 

98. Das Verfahren lässt sich in vier Fragen zusammenfassen. 

Erstens: Welche Identität wird hier vorausgesetzt, obwohl ihre Herstellung zum Problem gehört? 

Zweitens: Welche Übergänge werden ausgeblendet, damit diese Identität als selbstverständlich 

erscheint? Drittens: Durch welche Bindungen, Wiederholungen und Ausschlüsse hält sie tatsächlich? 

Viertens: Welche anderen Fortsetzungen würden möglich, wenn ihre Bedingungen veränderbar 

gemacht werden? 

Diese Fragen sind kein Algorithmus für richtige Antworten. Sie sind eine Disziplin gegen voreilige 

Ursprünge. Ihre Fruchtbarkeit zeigt sich daran, ob sie neue Untersuchungen, präzisere 

Verantwortungen und weniger erzwungene Alternativen hervorbringen. 
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99. Eine Philosophie des Übergangs darf nicht zu ihrer eigenen Endstation werden. 

Würde dieses Werk beanspruchen, das endgültige Wesen der Identität oder des Werdens entdeckt 

zu haben, wiederholte es den kritisierten Vorrang. Seine Thesen sind Angebote zur Fortsetzung, nicht 

Beschreibungen eines letzten Grundes. Sie müssen sich verändern dürfen, wenn ihre Anwendungen 

Unterschiede verdecken oder Gewalt rechtfertigen. 

Das ist keine bescheidene Zugabe, sondern die Form ihres Anspruchs. Eine Theorie beweist ihre 

Stärke nicht dadurch, dass sie unverändert bleibt, sondern dadurch, dass sie angeben kann, was eine 

begründete Veränderung von einer bloßen Preisgabe unterscheidet. Ihr Fortbestand muss Arbeit 

leisten. 

100. Nichts beginnt damit, fertig zu sein. 

Etwas wird bestimmbar, indem Unterschiede gebunden, Spuren mitgenommen, Grenzen vollzogen 

und Anschlüsse eröffnet werden. Es kann identisch werden, weil es sich auf geregelte Weise 

verändert; es verändert sich nicht erst, nachdem seine Identität ein für alle Mal gesichert wäre. 

Die Denkalternative lautet daher nicht: Es gibt keine Dinge, keine Personen, keine Wahrheit und 

keine Verantwortung. Sie lautet: Dinge sind geronnene Wege, Personen antwortende Kontinuitäten, 

Wahrheit bewährte Übergangsfähigkeit und Verantwortung die Pflicht, an den Verläufen 

einzustehen, die wir eröffnen oder verschließen. 

Vor der Identität liegt kein anderes Reich. Vor ihr liegt die Arbeit, die sie 

vergessen macht. 
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Nachbemerkung: Denknachbarschaften 

Dieser Entwurf ist kein Kommentar zu Mitterer und keine Synthese der Prozessphilosophie. Er steht 

jedoch in einer philosophischen Nachbarschaft, in der Identität, Werden, Individuation, Praxis und 

Relation immer wieder neu geordnet wurden. Zu ihr gehören insbesondere Heraklits Fragmente; 

Aristoteles' Untersuchungen von Substanz, Veränderung und Identität; Hegels Wissenschaft der 

Logik; Henri Bergsons L'Évolution créatrice; Alfred North Whiteheads Process and Reality; John 

Deweys Logic: The Theory of Inquiry; George Herbert Meads Mind, Self, and Society; Gilbert Simondons 

Arbeiten zur Individuation; Hannah Arendts The Human Condition; Judith Butlers Giving an Account 

of Oneself sowie Karen Barads Meeting the Universe Halfway. 

Der unmittelbare methodische Anlass ist: 

Josef Mitterer: Das Jenseits der Philosophie. Wider das dualistische Erkenntnisprinzip. 2., durchgesehene 

Auflage. Wien: Passagen Verlag, 1993. 


